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Charakterbilder aus der deutschen Reftanrations-
literatur.

Ludwig Achim von Arnim, - .

geb, 178-1, 'gest, 1831.

Arnim könnte schon wegen seiner poetischen Gaben Interesse genug erregen,
um zum Gegenstand einer psychologischen und ästhetischenStudie gemacht zu
werden; er wird aber für uns noch nngleich wichtiger dadurch, daß wir an ihm
das charakteristische Bild einer nicht blos litcrarischen, sondern sich über alle
Zweige des Lebens verbreitenden Richtung des Geistes beobachten können. Er
hat zu seiner Zeit, wo viel untergeordnetere Talente eine glänzende Stellung
einnahmen, im Ganzen sehr wenig Ersolg gehabt, hauptsächlich weil er mit seinen
Absichten und Tendenzen nicht deutlich hervortrat, während die anderen Dichter
und Philosophen so lant als möglich ihre Ansichten und Sympathien verkündeten,
uud wcun es thuen auch an Gestaltungskraft fehlte, was sie wollten, wirklich in's
Leben zn rufen, doch wenigstens sehr, vernehmlich sagten, was sie wollten. Arnim's
Dichtungen aber sind recht dazu geeignet, jeden Leser, welcher Tendenz und
welcher Bildungsstufe er auch augehören möge, in Verwirrung zu setzen. Ab-
geiehen von dem seltenen Talent zur Darstellung, das au sehr vielen Stellen
hervortritt, werden wir bei ihm auch von Zeit zu Zeit durch eine zugleich tiefe
und universelle Bildung überrascht; dann aber kommt unvermittelt eine Reihe
von Absurditäten, die so übermenschlich sind, und so vollkommen jede Möglichkeit
abschneide», einen Faden zu dem sonstigen Gedankenkreis des Dichters zu finden,
daß wir alle Fassung verlieren. Uud doch ist es uns unmöglich, diese Verwirrung
aus einer subjectiven Krankheit des Gemüths herzuleiten. Wenn wir auch uicht
historisch wüßten, daß Aruim ein rwlleudeter Geutlemau, eine stattliche und zu¬
gleich liebeuöwürdige Persönlichkeit war, so würden wir es aus vielen Stellen
seiner Dichtungen heraus empfinden. Auch bei seinen allcrtollsteuEinfällen wird
es uns klar, daß es nicht blos zufällige Eingebungen und Lauucu-siud, sondern
daß der Dichter mit eiuer bestimmten, bewußten Absicht und Reflexion an's Werk
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gegangen ist. Aber welches diese Absicht sein konnte, das zu errathen fällt uns
schwer. Außerdem ist die Arbeit, die er an unmöglicheAufgaben verschwendet,
bis in's Kleinste so sauber ausgeführt, und zeigt so viel poetischen Verstand, daß
es uns noch schwerer wird, zu begreifen, wie eine solche Bildung auf so unerhörte
Irrwege gerathen konnte. Ein Verständniß darüber könncu wir nur gewinnen,
wenn wir die Richtung seiner Zeit, die sich in ihm sixirte^ schärfer iu's Auge
fafscu, und wenn wir zu diesem Zweck auch etwas weit cmshvleu, so dürfte das
dariu seine volle Rechtfertigung finden, daß es uns hier nicht auf die Charakte¬
ristik' des Dichters au sich, sondern auf die Charakteristik seines Princips an¬
kommt.

Die Richtung, die sich in ihm fixirte, war das Princip, welches ans dem
-18. iu's 19. Iahundert überleitete. Deu Aufang des 19. Jahrhunderts müssen
wir für Deutschland nicht in's Jahr 1800, sondern in's Jahr 1806 verlegen.
Mit diesem Jahr werden zwei einander ganz scharf entgegengesetzte Perioden so
bestimmt von einander geschieden, wie es nicht leicht in einer literarischen Ent¬
wickelungznm zweiten Mal vorkommt. Die Schlacht von Jena war der
Wendepunkt der deutschen Geschichte, und mau könnte nicht nur in der allgemei¬
ne» Richtuug der Literatur und des politischen Lebens, sondern fast bei jedem
einzelnen bedeutenden Schriftsteller die innere Wiedergeburt nachweisen. Am
meisten fällt das bei deujeuigeu Schriftstellern ans, die man unter dem Namen
der romantischen Schule zusammenfaßt, bei denen man es aber gewöhnlichüber¬
sieht, daß sie in den zwei verschiedenen Perioden ihres Wirkens eine ganz ver¬
schiedene Richtung verfolgten. Sie waren zwar schon vor jenem Wendepunkt
den herrschenden Dichtern durch ihre Uebertreibungen unbequem, aber diese Ueber¬
treibungen gingen doch in derselben Richtung, die das Wesen der ganzen dama¬
ligen Poesie und Philosophie charakterisirte. ^- Sie gehörten bis zu jener Zeit
eben so wie Schiller, Goethe, Schelling, Schlciermacher u. s. w. der kosmopoli¬
tischen, wesentlich durch das griechische Alterthum bestimmten Bildung an. Erst
als das gesammte Natioualgefühl sich zu einem energischen und cxclusivcn Selbst¬
bewußtseinsteigerte, pflanzten auch sie die christlich<germanische Fahne auf.

Ein Ereigniß, welches, nur ein Jahr vor der Schlacht von Jena eintrat,
uud nicht wenig dazu beitrug, die geschlossene Phalanx der schönen Literatur zn
brechen, war Schillers Tod. Schiller hatte nicht nur durch seine persönliche
Einwirkung auf das deutsche Publicum, die damals doch bedeutender war, als
die irgend eines seiner Nebenbuhler, sondern hauptsächlich durch sein Zusammen¬
wirken mit- Goethe die Sache der Kunst, wie mau sie damals verstand, aufrecht
gehalten. Gab es anch im Kreise der ausgewählten Geister selbst im Einzelnen
viele Reibungen uud Zwistigkeiteu, so waren sie dem Philister gegenüber, wie
man es damals uauute, doch alle einig, uud gerade die Elasticität in dem Wesen
Schiller's, sein ungestümer schöpferischer Drang und seine Intoleranz trug wesent-
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lich dazu bei, in diese buute Heerschaar eine gewisse Ordnung und Disciplin zn
bringen. Durch Schiller's Tod ist Goethe sehr vereinsamt, nnd wenn cinch seine
dichterischeKraft nicht erlosch, so hatte er doch nicht mehr jenen frischen Muth, sich
an die Spitze der geistigen Bewegung stellen. Er ist seit der Zeit mehr be¬
stimmt worden, als daß er bestimmt hätte.

Wenn wir aber den Gegensatz zwischen jenen beiden Perioden, in der Dich¬
tung wie im Leben, schärfer charatteristren wolle», so müssen wir ihn ans seinen
philosophischen Ausdruck zurückführen, dcu wir hier natürlich nicht in seiner
metaphysischenBedeutung und Entwickelung verfolgen wollen, sondern nur als
einen correctern Ausdruck für die dunkeln Regungen des Geistes im Allgemeinen
anwenden. Diejenige Philosophie, welche bis zn dem geschilderten Wendepunkt
in Deutschland herrschte, und die sich'uoch in Fichre's Schriften ans'den Jahren
-1803 und -I80S („die Bestimmung des Menschen" nnd „das Wesen des Gelehr¬
ten") auf eine glänzende Weise anssprach, der transscendentale Idealis¬
mus, fällt ungefähr mit dem zusammen, was man in der Poesie Sentimentalität
nennt, wenn man diesen Ausdruck nämlich so erweitert, wie es Schiller in seiner
Abhandlung über das Naive und Sentimentale gethan hat. Schiller war m,
jener Abhandlung in soweit im Irrthum, als er der ganzen modernen Poesie einen
Charakter beilegen wollte, der eigentlich nur seiner eigenen Periode. zukam.
Das philosophische System, welches sich seit der Zeit geltend gemacht hat, und
welches man unter dem Namen der Jdentitütsphilosophie begreift, fand
seinen ersten bedeutenden Ansdruck in Hegel's Phanomenologie, die ein Jahr
nach der Schlacht bei Jena erschien. Der Gegensatz dieser beiden Systeme
bezieht sich keineswegs ausschließlich ans die Metaphysik, er läßt sich iu allen Rich¬
tungen der Kunst, der Poesie, der Wissenschaft, der Politik, ja selbst des socialen
Lebens verfolgen und ist der eigentliche Schlüssel für das Räthsel der nnser Leben
bewegenden Gegensätze.

Das Wesen der ältern sentimentalen Philosophie und Poesie, die in Deutsch¬
land mit dem Augenblick begiunt, wo Deutschland überhaupt anfing, selbstständig
zu denken und zu empfinde», also mit Klopstock, Lessing, Kant, Goethe n. s. w.,
war die Voraussetzung, daß das Ideal der Wirklichkeit in ewiger Trennung
gegenüberstehe; das Wesen der neuern Philosophie und Poesie dagegen ist die
Annahme, daß das Eine mit dem Andern zusammenfallenmuß, und der Versuch,
dieses Zusammenfallen künstlerisch oder dialektisch zu vermittclu. In unseren Tagen
wird die Bildung, gleichviel ob sie durch eiu bestimmtes Bewußtsein vermittelt ist
oder uicht, wol schon so allgemein verbreitet sein, daß man die letztere Richtung
der Philosophie als die richtige begreift. Man wird einsehen, daß die Kunst nur
die Aufgabe haben kann, das wirkliche Leben zn idealistren, nicht ihm ein ficti-
ves Leben gegenüberzustellen,nnd daß die Philosophie wie die gesammtt Wissen--
schaft die Aufgabe hat, die Welt verstehen zn lernen, nicht aber, ihr und dem
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lieben Gott eine Welt der Einbildung entgegenzustellen, wie sie eigentlich hätte
sein sollen, und wozu sie nur durch die Unfähigkeit des Schöpfers sich nicht hat
erheben können. Darüber darf man aber nicht übersehen, daß vorläufig nur die
Intention die bessere ist, daß aber die voreilige, vermesseneAusführung des
richtigen Princips zu viel größeren Absnrditäten führen kann, als die naive uud
ehrliche Ausführung eines an sich fehlerhaften Princips. Als ein schlagendes
Beispiel «können wir die beiden Theile des Fanst betrachten. Der erste Theil
gehört offenbar der Periode des transscendentalenIdealismus, der zweite, so wie
bereits der Prolog des ersten, der Periode der Jdentitätsphilosophie an. Nun
ist es freilich viel richtiger, die Jrruugcn des menschlichen Geistes nur-als ein
Uebergangsmoment zur Vervollkommnungzn betrachten, wie es im zweiten Theile
geschieht, als sie wie eine Anklage gegen Gott hinzustellen, und in sofern kann
man sagen, daß seiner Intention nach der zweite Theil des Faust einer hohem
Bildungsstufe angehört, als der erste. Ueber das wirkliche Werthverhältniß dieser
beiden Gedichte wird aber-kein Zweifel obwalten. Im ersten Theil wird der
freilich unvollkommene Standpunkt der Bildung, so weit das bei einer iu's Uner¬
meßliche hinüberstreifcndcnFrage überhaupt möglich ist, klar uud präcis aus-
gedrückt; im zweiten dagegen geht über der vollständigen Verwirrung und Unklar¬
heit der 'Ausführung der richtige Grundgedanke verloren. Ein ganz ähnliches
Verhältniß besteht zwischen Fichte's „Bestimmung des Menschen" uud Hegel's
„Phänvmeuologie." Daraus ist zu erklären, daß in einer spätern Periode die
alte scheinbar überwundene Sentimeutalilät iu der ueucu Form des Weltschmerzes
sich noch einmal, und zwar viel lauter uud anspruchsvollerals vorher geltend machte,
daß Byron, Heine und die Ausgeburten des Socialismus iu einer Zeit die
Literatur beherrschen konnte», wo man doch schon gelernt hatte, daß Vernunft
und Wirklichkeit zwei Begriffe sind, die nnr zusammengedacht werden können.
Freilich hatte man diesen allgemeinen Salz gehört, aber er war nicht wirklich
ausgeführt worden, er hatte vielmehr in dem Versuch seiner Ausführung zu Con¬
flicten geführt, die noch viel wuuderlichcr aussahen, M die Sentimentalität der
früheren Periode, z. B. zn den Doctrinen der historischen Schule, eiuem realen
Ausfluß der "Jdeuritätsphilosophie.

Wir müssen noch eiuen Augenblick bei jener Periode der Sentimentalität
stehen bleiben. Alle unsre Denker und Dichter waren darin befangen. Was
Noussean iu seinem Emile, seiner Hcloise und seinem Gesellschaftsvertrag, freilich
mit größerer Leidenschaft und in popnlaireren Formen, als Evangelium der Welt
verkündet hatte, war von der deutscheu Philosophie, namentlich von Kaut und
Fichte, der Sache nach mit einer viel größern Konsequenz durchgeführt worden.
Sie hatten die sogenannte Wirklichkeit nicht blos als ein Unrecht gegen die
'Ideale des Herzens nnd deS Verstandes, sondern geradezu als einen Aberglauben
.der Phantasie in das Reich der Schatten zu verbannen, und nach der Zer-
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trnmmerung dieser Welt auf die Souverainetät des sittlichen Ideals eine nene
reiche Welt aufzubauen getrachtet. Sie, hielten mit gleicher Strenge Gott und
dem Menfchen die Nothwendigkeit einer bessern Welt im Himmel oder aus Erden
entgegen. In der Poesie.konnten diese Rechtsansprüche nur im Einzelnen und
daher, wcun auch mit lauterem Ton, doch wesentlich in einer bescheidenern Hal¬
tung ausgeführt worden. Was wollte die Kühnheit, mit der sich Fanst, Werther,
Karl Moor u. s. w. der bcsteheuden Wcltordnnng gegenüberstellten, gegen die
triumphirende Siegesgewißheit sagen, mit der Fichte in seiner „Bestimmung des
Menschen" dem lieben Gott das Reich des Ideals octrouirtc! Die Dichtung
mußte endlich zur Resignation kommen. In der ersten Ausgabe seiner „Götter
Griechenlands" nahm sich Schiller der verloren gegangenen Schönheit mit einer
gewissen Leidenschaftan. Seine sehnsüchtige Liebe zum Altcrtbnm war zugleich
ein Haß gegeu die christliche Barbarei. In der zweiten Ausgabe kommt er zu dem
Resultat, daß, was unsterblich im Gesang leben solle, im Leben uutergehen
müsse. Diese Idee zieht sich wie ein rother Faden durch seine gestimmte Poesie.
Die idealen Gestalten, sein Posa, Max und Thetla, die Jungfrau u. f. w. sind
das nothwendige Opfer des Lebens. Daß in diesem von den Bedingungen der
Welt, geschiedenen Idealismus eine gewisse Schuld liegt, hat er z. B. iu seinen
Briefen über Dou Carlos mehr instiuktmäßigherausgefühlt, als wirklich dargestellt.
Ganz dasselbe Verhältniß findet bei Goethe' statt. Götz, Egmont, Leonore,
Migno», Ottilie u. s. w. gehen unter, weil sie zu gnt für diese Welt sind, üud
wenn der Untergang nicht wirklich stattfindet, so wird er durch eine schmerzliche
Resignation ersetzt, wie das Lebewohlder Jphigcnie. Das schmerzlicheBewichtsein
dieser allgemeinen Resignation führte zu der Vorstellung, die ideale Welt im Ge¬
biet der Kunst als eine vollkommen vom Leben geschiedene für sich darzustellen;
eine Idee, die dnrch die forcirte Genialität des Weimarer Treibens verstärkt,
und durch die romautische Schule mit aller Breite und Verbissenheit einer ein¬
seitigen Dvctrin in kritischen nnd poetischen Werken ausgeführt wurde. Wir
wissen sehr wohl, daß in dieser Periode unsrer Dichtung anch die Versuche einer
entgegengesetzten Tendenz nicht fehlten, wie z. B. in „Hermann und Dorothee";
es kommt uns aber hier nur auf die Hauptnchtuug an, uud diese war gauz ent¬
schieden, der Glanbe, daß das Schöne nicht wirklich sei, uud daß daher die
Kunst die Aufgabe habe, es aus eigener Kraft hervorzubringen, wieder nicht
sür die Wirklichkeit, sondern lediglich für sich selbst. Mit dieser Trennung vom
wirklichen Leben l'äugt die Gleichgültigkeit, ja selbst die Abneigung gegen die
bestimmte Nationalität uud deren sittliche Voraussetzungenzusammen; jenes Traum¬
leben unter den Göttern Griechenlands, jene Erneuerung der antiken Formen,
Z. B. auch in der Baukunst unter ganz ungünstigen und widersprechendenVer¬
hältnissen, weil man es für unaustäudig hielt, zu bauen, um zweckmäßig zu woh¬
nen, und es vielmehr für die Ausgabe der Bankunst betrachtete, eben so wie für
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die Aufgabe der übrigen Künste, ein schönes Bild herzustellen; jener Cnltns der
Humanität, der das ganze Weltall umfaßte und alle individuellen Unter¬
schiede zu verwischen glaubte; jene Freimaurerei, die weit über die Grenzen dieses
Ordens hinausging und eine fictive Welt' des Guten, ein Vorbild der spätern
Ritter vom Geist, der wirklichen Welt entgegensetzte. Wenn die Schlegel später
auf das Mittelalter, ans den Katholicismus, aus Indien zurückgingen, so vertraten
diese neuen Spielräume der Phantasie nur die Stelle des bekanntern und daher
schon trivial gewordenen classischen Alterthums; sie gehörten aber derselben senti¬
mentalen Richtung an, die, unfähig, dem Reich der Ideale einen eigenthümlichen
Ausdruck zu geben, uuter den Wundern beider Hemisphären >herumstöberte, um
für ihren neuen Tempel die Bansteine zusammenzufinden.

Die Schlacht bei Jena war, wie schon gesagt, der electrische Schlag, der
im Bewußtsein der gesanunten Nation eine totale Widergebnrt Hervorries. Die'
harten Schläge, die das deutsche Volk erlitt, zeigten ihm, daß das lustige Schloß
der Ideale keine sichere Behausung sei, und daß es selbst, um mir ruhig
schwärmen zu können, sich erst zu Hause sicher einrichten müsse. Man erkannte
eS als die wahre Aufgabe der Kunst, dem wirklichen Leben einen idealen Cha¬
rakter zu geben. Zn diesem Zweck mußte sie sich aber erst in das wirkliche
Leben vertiefen. Das wirkliche Leben konnte kein anderes sein, als die Natio¬
nalität, wie sie sich geschichtlich individncll entwickelt hatte. Auf diese Weise
hängt der Germanismus, die Reaction gegen die Antike uud das Weltbürger-
thum mit dem zusammen,was wir früher als Jdcntitätsphilosophie bezeichnet haben.
Das Reich des Guten, Schönen nnd Idealen mnß da gesucht werden, wo man
sich befindet. Das war in beiden Gebieten der leitende Grundsatz; ein sehr rich¬
tiger Grundsatz, der aber nnr zn bald wieder auf die seltsamsten Abwege sührte.

Früher hatte sowol die Partei der französischen Aufklärung, als die Partei
der deutschen Kunst das, was sie billigen konnte, nach einem allzu strengen und
einseitigen Maßstab gemessen. Die Aufklärung erkannte nichts Jrrationelles an,
obgleich schon ihre LieblingSwissenschaft,die Mathematik, sie hätte überführen
können, daß man unter Umständen allerdings mit irrationcllen Größen rechneu
mnß; die absolute Kunst hatte keine Form gelten lassen, die ihren typischem Vor¬
stellungen widersprach, obgleich doch selbst die Musik Dissonanzen zu verwerthen
weiß. Wenn die Reaction gegen diese Einseitigkeitenalso dabei stehen geblieben
wäre, das Jrratiouelle und das Dissonirende als aufzulösende Momente in Wissen¬
schaft nnd Kunst einzuführen, so wäre der Gewinn ein unbestreitbarer gewesen.
Aber es lag die Neigung zu nahe, das Verhältniß umzukehren,und das, was
früher verworfen war, als das allein Berechtigte darzustellen. Wenn im frühern
Lehrbuch der Aesthetik das Schöne als nicht wirklich nnd das Wirkliche als nicht
schön aufgefaßt war, so war man jetzt im Gegentheil geneigt, zu behaupten, alles
Wirkliche, d. h. alles in der zufälligen Erfahrung Wahrgenommene, sei schön,
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und dann weiter, nur dcis sei schön, was den gewöhnlichen Begriffen von Schönheit
widerspräche. Von da bis zu dem Hexenspruch: Schön ist häßlich, häßlich schön,
ist nur noch ein Schritt, nud es ist in der Thak so weit gekommen,daß eine nicht
uubedeuteude Schule im Häßlichen den ausschließlichen Gegenstand der Kuust
gesucht hat. Ganz eben so wie mit den ästhetischenEmpfindungen machte man
es mit dem Gebiet der Sittlichkeit und der reinen Gedanken. Früher hatte man
für gut uur' das gelten lassen, was mit dem Katechismus des kategorischen Im¬
perativs übereinstimmte; jetzt wurde nur das Jüdividuclle, daö dem Gesetz Wider¬
sprechende, oder wenigstens aus dem Gesetz uicht Herzuleitende als berechtigt er¬
achtet. Früher hatte man nur klare nnd übersichtliche Gedanken in das Reich
der Begriffe aufgenommen; jetzt verachtete man jeden Gedanken, der nicht et¬
was Jrrationelles, Unauflösliches enthielt, als flach und trival. Bis zu welcher
Verirrung dieser Satz der Identität getrieben werden kann, geht ins Unglaubliche:
das Lächerliche ist das Erhabene, das Sonderbare ist das Regelmäßige, das
Unbedeutende ist das Bedeutende, daö Absurde ist das Vernünftige, das Wunder¬
bare ist das Gewöhnliche, das Unmögliche ist das Nothwendige n. s. w. In dieser
Darstellung liegt nicht die geringste Uebertreibung, wenn man die damalige Lite¬
ratur unbefangen betrachtet.

Es ist das ein Mißverständniß der geistigen Freiheit, wie man es auf dem
religiösen Gebiete eben so uud vielleicht noch schärfer markirt antrifft. Alle Welt
ist jetzt darüber einig, den Pantheismus als.etwas Irreligiöses und Unsittliches
zu verwerfen, und zwar ganz mit Recht, wenn man blos seine neueste Phase iu
Anschlag bringt, während er doch ursprünglich nur eine Erhöhung uud Jdealisi-
rung des religiösen Gesühls ist. Gegen die Einseitigkeit der altchristlichen Kate-
chetik, welche unfähig war, die Welt irgendwie zu vcrstchn, wenn sie nicht jeden
Augenblick die Hölle zu Hilse nahm, nm die ewigen Rechnungöfchler Gottes zu
cvrrigireu, war es unstreitig ein sittlich religiöser Fortschritt, wenn man auch
das Böse mit in dem Weltplan aufnahm' und es als ein Uebergangsmoment
zur Verwirklichung der göttlichen Ideen betrachtete. Allein es liegt hier die
Verirrung zu nahe, zuerst uur in dieser Beziehung, dann aber überhaupt das
Böse als gleichberechtigtneben das Gute zu slelleu und endlich den Unterschied
ganz und gar aufzuheben. Dieser Wahnsinn des Pantheismnö ist im gegenwär¬
tigen Augenblick im Gebiet der schönen Literatur beinahe das herrschende Princip,
und daß die ästhetischen, sittlichen und religiösen Begriffe ihrem wesentlichen
Charakter nach zusammenfallen,ist nicht gerade einebene Erfahrung.

Die angemessene Kunstform, in welcher sich diese Idee, oder vielmehr die
Reaction gegen die bisherige Exclusivität des Schönen, Gnten und Wahren aus¬
sprechen konnte, war der Humor. Damit soll aber keineswegs gesagt sein, daß
man, den Humor aus jener Gesinnung ableiten, oder daß Beides stets zusammen¬
fallen müsse. Um sich von der Verkehrtheit dieser Ansicht zu überzeugen, darf
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man nur Jean Paul und Armin vergleichen. Auch Jean Paul geht, wie alle
Humoristen,darauf aus, durch das anscheinend Komische zu rühren, durch das .anschei¬
nend Rührende zu belustigen, das anscheinend Bedeutende in seiner Kleinlichkeit zn
analysiren, sür das anscheinend UnbedeutendeInteresse zu erregen u. s. w. Aber wohl
gemerkt, er weiß immer sehr wohl, und er stellt es auch seinen Lesern immer sehr deutlich
heraus, daß hier nur von einer anscheinenden Vermischung der Gegensätzedie Nede
ist. Die Mittel, die er zur Rührung anwendet, sind nur scheinbar, nur einer trivialen
Auffassung gegenüber komisch, in der That aber verdienen sie wirklich die Theil¬
nahme, die sie erregen sollen,'und'wenn sich der Dichter zuweilen irrt, so liegt
das wenigstens nicht in seiner Intention. Für ihn besteht ein sehr bestimmter
Unterschied zwischen gnt und böse, schön und häßlich, wahr und nnwahr. Auch
wo er zu spielen und zn tändeln seint, ist es ihm um die Sache selbst Ernst,
und jeder Leser muß es herausfühlen, daß es ihm Ernst ist. Ganz anders bei
der Richtung, als deren Vertreter wir Arnim charakterisieren. Wenn anch in seinem
Geist ein sehr bestimmterUnterschiedbestehen mag, so zeigt er ihn doch nicht;
er überläßt es vielmehr jedem Einzelnen, für das Labyrinth seiner Gedanken und
Empfindungen den Leitfaden selber herauszufinden. Dargestellt ist nicht der ge¬
ringste Unterschied. Der bare Unsinn tritt als gleichberechtigt neben die Vernunft,
der Aberglaube neben die Aufklärung, der Schein neben das Wesen, die Lüge,
neben das wahre.Gefühl, nnd, wenn wir trotz dem sehr häufig einem starken
Gefühl, einer lebhaften und klaren Vorstellung und.einem tiefen Gedanken be¬
gegnen, so dient das nur dazu, uns noch mehr zu verwirren, dcnu es schließt
die Möglichkeit einer naiven, unbefangenen Tändelei aus. So ist z. B. die An¬
wendung der übersinnlichen, unterirdischen Welt, des Spuks in der Poesie, wie
in der Knnst überhaupt, doch nur nnter zwei Umständen zu erklären: entweder
will man Schauder erregen, oder durch die übermüthige Anwendung grotesker
Formen eine ausgelassene Lustigkeit. Bei Arnim weiß man aber nie, welches
von'diesen-beiden er bezweckt. Er erregt keinen Schauder, denn er hebt die
Gcspensterfurcht beständig durch bnrleöke, offenbar einem komischen Zweck dienende
Einfälle auf; aber er ruft auch keine Lustigkeit hervor, denn er nimmt zugleich
die Sache ernst. Nnn kann zwar zuweilen der komische Eindruck dadurch »och
verstärkt werden, daß man eine ehrbare Miene aufzieht, aber dann muß man
wenigstens nachträglichmerken, daß diese Gravität nur eine scheinbare ist. Das
merkt man bei Arnim nicht, nnd darnm wird man fortwährend befangen nnd
bleibt in einem unangenehmenZweifel. Beispiele dazu würden sich auf'jeder Seite
finden; wir heben nnr einige heraus. Der Gegenstand seines Nomaus „Die
Kronenwächter" ist eine geheime Verbindung zn den Zeiten der Reformation,
um die Hohcnstanfen wieder auf deu.Thrvu zn sejzen. Zu diesem Zweck geschieht
eigentlich nichts Andere's, als daß das Geschlecht der HoheustaUfenim Verborgenen
beständig fortgepflanzt wird. Da das Jahrhunderte lang getrieben wird, so mnß
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man es als eine sehr komische Art von Verschwörung begreifen, und der Dichter
gebt offenbar zweiten anch ans einen komischen Eindruck aus, aber im Allgemeinen
ist die Stimmung eine ernste, tragische, lind so liegt für uns die Unzwcckmäßig-
keit des Verfahrens nicht l'loö in dem dargestellten Gegenstand, sondern in der
Auffassung des Dichters selbst. Der Dichter hat unstreitig das Recht, das Thörichte in
jeder Form darzustellen, aber mir müssen das Gefühl habe», daß er sich darüber
erhebt, und wenn das nicht der Fall ist, so wird es um so verdrießlicher, wenn
wir zugleich die Empfindung habe», daß der Dichter eigentlich gebildet genug
wäre, um sich wirklich darüber zu erheben. So wird in der ,,schönen Isabelle"
ein todter Bärenhäuter dargestellt, ein Geizhals, der neben seinem Schatz per¬
graben liegt, und der durch seinen fortlebenden'Geiz, als dieser Schatz gehoben
wird, sich angetrieben fühlt, ihm'zu folgen uud nm ihn wieder zu erlangen/ sich
in Dienst zu geben. Er erhält täglich einen bedentenden Loh», und hat zunächst
nnr deu Gedanken, so bald wie möglich zu seinem Schatz wieder zu kommen.
Nnn aber ißt er sehr stark, und dadurch wächst ihm immer neues Fleisch an.
In diesem neuen Fleisch liegt zugleich menschliche Gntmüthigkeit, und während er
als Gespenst dem gemeinsten Egoismus folgt, läßt er sich als Halblebeudiger
von natürlichen Gefühlen bestimmen. Daö ist offenbar eine ans das Komische,
Phantastische angelegte Erfindung; sie wird aber mit so breitem Pragmatismus
ausgeführt, daß wir jene Freiheit der Phantasie, welche der komische Eindruck
voraussetzt, darüber verlieren, uud zugleich mit so viel ernsthafter Moral zersetzt,
daß wir zuletzt wirklich nicht mehr wissen, ob nicht am Ende doch die ganze Sache
ernsthaft gemeint ist. Für manche sehr fein gestimmte geniale Gemüther ist diese
Unklarheit der Empfindung freilich ein würzender Hautgout, für uns aber schmeckt
sie doch zu sehr nach der Fäulnis;. Vollends unbegreiflich ist es aber, wie Heine
in seiner romantischen Schule diese Arnim'schenErfindnugen den Franzosen als
das Höchste hat darstellen können, was die Deutschen im Gebiete des Schauer¬
lichen geleistet haben, während doch selbst die Intention des Dichters nicht unbe¬
dingt darauf ausging.

Wir kommen auf das Einzelne noch im Weiteren zurück, hier wollten wir
nur so viel feststellen, daß bei einem feingebildeteu Geist, wie Arnim, eine so un¬
begreifliche Verirrnng nur aus einer allgemeinen Richtung der Zeit zu erklären ist,
die sich in formaler Beziehung an die Jdentitätöphilosvphie anknüpft. Wir
gehen nun zunächst ans das Stoffliche ein.

Die germanistische Richtung im Gegensatz zu der^ antiken mußte im Laufe
der Zeit nothwendig eintreten; die Erschütterung der Schlacht bei Jena bat sie
nur gefördert. Die Aufkläruug wie der Classicismns hat im 18. Jahrhundert
bei allen Nationen zu viel gethan. Man hatte das ganze Mittelalter, die große
Vorzeit der historischenStämme, bei Seite geworfen, und es war daher nicht
anders möglich, als daß man endlich hinter die Einseitigkeit dieser Vorstellung
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kommen, und sich eben dadurch z» eincr übertriebenen Schätzung veranlaßt sehen
mußte. In diesem Sinne erhob sich in Frankreich Chateaubriand als Vorkämpfer
für das national gewordene katholische Christenthum, in diesem Sinn stellten in
England Burke nnd> Walter Scott den ritterlichen Geist der Vorzeit, der in den
pragmatisircnde» Geschichtschreibern der schottischen Schule nicht zu seinem Recht
hatte kommen können', in seinem vollen Fleisch und Blut wieder her. Auch die
eigentlichen Nomantiker in Deutschland hatten trotz ihrer antiken Bildung und
ihres Weltbürgertums dringend ans die deutsche Vorzeit hingewiesen; allein sie
unterschieden sich in eincr doppelten Beziehung von den neueren Vertretern
des Germanismus. Einmal gingcu sie mit besonderer Vorliebe ans diejenige
Zeit des Mittelaltcrs zurück/ welche zu dem wirklichen Leben des Volks nicht
mehr das geringste Verhältniß hatte, die Zeit des Kaiscrthums, der Ghibelline»,
der italienische»Kriege, des Katholicismus, der schwäbischen Hofpocten; sodann
faßten sie die Vorzüge des Mittelaltcrs nicht vom natürlichen, nationalen Stand¬
punkt, sondern symbolisch. Wenn auch nicht zu läugnen ist, daß sie vielfach anre¬
gend gewirkt haben, so ist doch anch hier ihr Eiuflnß mehr vcrwirrcnd, als beleh¬
rend gewesen. So nimmt sich z. B. Friedrich Schlegel in seiner „Geschichte der
Literatur" der gothischen Baukunst an, aber nicht in dem Sinne, daß jene Bau¬
kunst wirklich national war, daß sie dnrch das Klima, das Banmaterial, die bestimm¬
ten Zwecke bedingt und durch eine organische Entwickelung zu einer eben so schönen
als zweckmäßigen Form gelangt war, daß sie ferner in jeder Weise mit sich überein¬
stimmte, daß die Kirchen, die Burgen zc. in ihrer Art nicht vereinzelt dastanden, son¬
dern dem Charakter der Städte, der Landschaften, des ganzen Volkslebens entsprachen.
Er faßt sie vielmehr so aus, als ob höher gebildete Geister der Nation in
ihnen ein geheimnißvolles Symbol ihrer Ideen hätteu geben wollen, die Krcnz-
fvrin, die sehnsüchtighimmelanstrebeudcnPfeiler, die Rose als Hanptverziernng
u'. f. w. Das ist eben der Hauptfehler der romantischenKritik, statt wirklicher,
Charkteristik symbolischzu tändeln. Heiue hat nachher auf sciue Weise mit
gleichem Recht oder Unrecht die gothische Baukunst nach der entgegengesetzten Seite
hin erläutert. Ihm ist das Kreuz uur ein Symbol des beständigen Leidens,
welches das ganze Leben begleiten soll; die Nvse das Symbol dcs Blntcs, das
Gott znm Opfer vergossen werden soll; die bemalte» Fenster sollen in der ganzen
Kirche die nnheimliche Farbe des Eiters und der Wunden verbreiten zc. Das
Eine wie das Andre hat eine gewisse Wahrheit, aber der Ucbelstand ist, daß die
Hauptsache wegbleibt. — Es kam bei den Schlegels die von vorn herein katho-
lisirettde Nichtimg i»'s Spiel, die sie das eigcutlichc Lebe» des Volks, das Städte¬
wesen und die Zeit der Reformation, jene Zeit, wo Handwerk uud Kunst einer¬
seits, Religion und Kunst andererseits identisch war, verkennen ließ. Die
praktische Vernnnft war ihnen so zuwider und ihre Auffassung der Kunst so
aristokratisch, daß ma» wol sage» ka»u, sie waren gegen die Thatsachen des
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specifisch deutschen Lebens vollkommen blind. In diesem Beziehung ist in der neuern
germanistischenRichtung ein ungeheurer Fortschritt eingetreten, nicht nur, was
die Gelehrsamkeit nnd das Wissen betrifft, sondern auch für das Gefühl uud
das gemüthliche Verständniß. In einzelneu Scenen, die nns Arnim aus der
Zeit der Reformation darstellt, geht uns eiue so große Fülle wahrhaft geschicht¬
lichen Lebens aus, ein so tiefes Verständniß der Zeit bis in ihre kleinsten Nuancen
hinein, daß wir nur mit dem lebhaftesten Bedauern ihn in die Abwege gerathen
sehen, die ihn von der Bahn eines Walter Scott entfernt haben. Gleichsam
vorahneud spricht sich in seinen Romanen die höhere Aufsassnng der Geschichte
aus, die unsrer Zeit als Ideal vorschweben muß, nämlich die Aufgabe, eiu con-
creteS Lebcu wieder herzustellen, Mcht blos ein Referat über einzelne Seiten der,
Politik mit hinzugefügten Reflexivneu.

Wir haben bei der-sogenannten historischen Schule in der Regel nur die
politische Seite im Ange, die nns in ihren schlimmen Folgen zu nahe liegt, um
ganz unbefangen über sie urtheilen zu können. In der That ist niemals mit
srechcren Sophismen der Wahrheit in's Gesicht geschlagen worden, als von diesen
Advocaten der Theokratie und des Absolutismus. Aber wir dürfen nicht vergessen,
daß trotzdem ihre Verdienste um die Geschichte sehr groß waren. Freilich war
nichts so thöricht, als wenn sie eigentlich mit einem bloßen Witz, mit dem Ver¬
gleich des Wachsthums eiuer Pflanze mit dem WaclMhnm eines Staats, den
Gedanken uud 'den Begriff aus der historischeu Entwickelung verbannen wollten,
aber sie haben doch mit großem Recht uud mit entschiedenem Ersolg das allge¬
meine Bewußtsein daränf hingeleitet, daß in der Entwickelung der Nationen eiu
specifischer Geist sich geltend macht, gegen den ankämpfen zu wollen, von den
Einzelnen ein eheuso vermefseuesals thörichtes Unternehmen ist. Diesen Geist der
Nation haben sie nun durch die Aufsuchung seiner mannichfaltigenErscheinungen in
allen Seiten dcö Volkslebens darzustellen gesucht, uud seitdem diese Untersuchun¬
gen wissenschaftlich so in's Große getrieben sind, wie durch die Gebrüder Grimm,
können wir wol behaupte», wenigstens in unsrer Vorzeit zn Hanse zu seiu.
Vielleicht wird eS nns allmählich gelingen, nnö auch iu rmsrer Gegenwart zurecht
zu findeu.

Der Gegensatz dieser nenern Romantiker-gegen die«ältern, der sich aus der
tiefern und, concretern Auffassung des deutschenLebens nothwendig, ergab, war
unter Anderem auch der, daß sie entschieden protestantisch uud iu Beziehung ans
die Entwickelung der wirkliche» Verfassung Deutschlands entschieden antighibellinisch
waren. Wenn man sich nnr die Mühe giebt, es aufzusuchen, so findet sich iu
der Beurtheilung des deutschenHebens bei Arnim ein viel >gesunderer Sinn nnd
ein, viel tieferes Verständniß, als bei einer großen Zahl der Tugendbüudler,
Burschenschafter uud frisch-froh-fromm-freicn Turner, die deutsch zu sein glaubten,
wenn sie eine höchst abenteuerliche Tracht anlegten, sich in einer höchst sinnlosen
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und uuzufammcuhängeudcuSprache ausdruckten (wie z. B. Iahn iu allen seinen
Schriften), eine fromme Miene machten und dann alö Ideal einer deutschen
Verfassung eine Stndcntenrepublik mit einem hvhenstaufischen Kaiser an der Spijze
auffaßten. Vielleicht hat Arnim bei seinen „ Kroncuwächtcru " eine geheime Sa-
tyre gegen diese uuhistorischeuDcutschthümler vorgeschwebt.

Wir gehen nun auf das Einzelne über, indem wir noch einmal an den lei¬
tenden Gesichtspunkt erinnern. Im Jahr 1806 war die Romantik in ihrem
Bemühen, das absolute Ideal darzustellen, zu der Erkenntniß gekommen, daß
man das große Werk erst im Einzelnen durchführen, daß man zuerst alle Schich¬
ten des Empirischen mit diesen Ideen zersetzen und dnrchdnugen müsse, ehe
die Menschheit in den Tempel des Einen »nd Allen geführt werden könne.
Nur durch die vollständigste Durchdringung des Besondern, Eigenthümlichen, Un¬
vermittelten mit dem Geist der Romantik könne die Einheit des Idealismus »nd
Realismus herbeigeführt werden — das war die Ansicht, in der sich Arnims poe¬
tische Wirksamkeit fixirte, in der sich seine Entwickelung abschloß. Von diesem
Gesichtspunkt aus werden wir das sonst Unerklärliche in seinen Erfindungen
begreifen. ' (Fortsetzung solgt.)

Berlin und Hamburg.

Gleich bei der Ankunft mit der Eisenbahu wird der Neiseude deu Unterschied
zwischen beiden Orten bemerken. Sein erster Blick.in Berlin trifft die Pickelhauben der
Militairposten und Coustabler. Er darf ohne genaue Prüfung seiner Legitima-
tiouspapiere den Perron des Bahnhofes nicht verlassen; aber man wird zugeben
müssen, daß fast alle mit derselben beauftragten Beamten ihr Amt mit großer
Artigkeit und Schnelligkeit erfüllen. Wer ein recht bewegtes Reiseleben geführt
hat, wird den Vorzug erkennen, den preußische Polizei-, Post- und gar Steuer-
beamtcn vor allen ihren übrigen Cvllcgen in fast sämmtlichen europäischen
Staaten verdienen. In Hamburg sieht der Reisende nichts von dergleichenpoli¬
zeilichen Znrüstungen, ksin Constabler empfängt ihn am Bahnhofe, kein Wirth
präscntirt ihm in ängstlicher Hast das Fremdenbuch. Wochculaug kaun ein
Fremder im Gasthause lebeu, ohne daß die Polizei die mindeste Notiz von ihm
z» nehmen scheint. Ganz ohne Beobachtung wird er übrigens nicht bleiben.
Nnr dem Hamburger, oder eiucm geübten Auge kenntlich, stehen bei der Ankunft
jedes Zuges mehrere einfach gekleidete Männer, mit rundem Hnt und zugeknöpftem
Rocke umher» die, scharfeil Blickes, alle aussteigenden Fremden die Musterung
passiren lassen. Nicht selten werden Arrcstationcn vorgenommen, denn die Polizei
ist dnrch deu Telegraphen von der Ankunft eines verdächtigen Fremden unterrichtet,
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